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In dem Jahr, in dem sich der Beitritt der beiden deutschen Staa­
ten zu den Vereinten Nationen zum zehnten Male jährt, stattete 
Generalsekretär Perez de Cuellar der Bundesrepublik Deutsch­
land (und kurz darauf auch der Deutschen Demokratischen 
Republik) seinen ersten offiziellen Besuch ab. In Bonn hatte er 
am 10. Juni 1983 ein intensives Arbeitsprogramm zu bewältigen; 
Gespräche führte er mit Bundeskanzler Kohl, Bundestagspräsi­
dent Barzel, Bundespräsident Carstens und Bundesaußenmini­
ster Genscher. Daß er an diesem Tag auch die Gelegenheit zu 
einer (in englischer Sprache gehaltenen) Ansprache vor Mitglie­
dern und Gästen der DGVN wahrnahm und ihnen anschließend 
bereitwillig Rede und Antwort stand, unterstreicht die Aner­
kennung der Rolle der DGVN und generell der nichtstaatlichen 
Organisationen durch die Weltorganisation. Vorträge des UN-
Generalsekretärs vor der DGVN sind nun schon fast Tradition 
geworden; Vorgänger Kurt Waldheim sprach anläßlich seiner 
offiziellen Besuche am 5.Februar 1975 in Bonn und am 30.März 
1979 in Berlin vor unserer Gesellschaft (siehe VN1/1975 S.lff. 
und VN 2/1979 S.41 ff.). 

Einführung durch Frau Dr. Helga Timm, MdB, Vorsitzende der 
DGVN: 

Es ist eine große Ehre und eine besondere Freude für mich, Sie 
i m Namen der Deutschen Gesellschaft für die Vereinten Natio­
nen wil lkommen zu heißen. Da w i r alle wissen, wie gedräng t Ihr 
Programm hier in Bonn ist, sind w i r außerordent l ich dankbar, 
daß Sie diesen Besuch bei uns heute abend noch einschieben 
konnten. Wir sind davon überzeugt , daß es äußer s t nützl ich und 
wichtig ist, daß der höchs te R e p r ä s e n t a n t des UN-Systems sich 
nicht nur mi t Regierungsvertretern unseres Landes trifft , son­
dern sich auch an die Öffentlichkeit wendet, an uns, »die Völker 
der Vereinen Nat ionen«, u m den Anfang unserer UN-Charta zu 
zitieren. 
Erlauben Sie mi r bitte, Ihnen einiges über die Deutsche Gesell­
schaft für die Vereinten Nationen mitzuteilen: Unsere Gesell­
schaft wurde schon 1952 gegründet , das heißt kurz nach dem 
Ende des Zweiten Weltkriegs und 21 Jahre, bevor unser Land 
Mitglied der Vereinten Nationen wurde. Wir sind nicht nur eine 
nichtstaatliche Organisation — und auf diesen Status sind w i r 
sehr stolz —, w i r sind auch als Informations- und Dokumenta­
tionszentrum für die Vereinten Nationen tät ig. Unser Hauptziel 
w ä h r e n d dieser 31 Jahre war und bleibt aber die Verbreitung 
der Gedanken der UN-Charta und die Unte r s tü tzung der Ver­
einten Nationen i n >kritischer So l ida r i t ä t , wie w i r sagen. 
Selbst wenn Regierungen und öffentliche Meinung — auch in 
unserem Lande — die Akt ivi tä ten oder den Mangel an Aktivitä­
ten der Vereinten Nationen manchmal scharf kritisieren, sind 
wi r davon überzeugt , daß Rolle und Bedeutung der Vereinten 
Nationen stetig wachsen. Ohne die Vereinten Nationen und ihre 
Sonderorganisationen w ä r e die Welt i n einem chaotischen Zu­
stand. Eine friedliche Welt kann und w i r d nur durch und mi t 
Hilfe eines internationalen Systems — die Vereinten Nationen 
— erreicht werden. 
Und Frieden bedeutet nicht nur Rüstungskontro l le , weltweite 

und gleichgewichtige Abrüs tung , ein System internationaler 
Sicherheit, 

> Frieden bedeutet auch: wirtschaftliche und soziale Entwick­
lung des Südens durch internationale Zusammenarbeit, 

> Frieden bedeutet auch: Einsatz für die weltweite Verwirk l i ­
chung der Menschenrechte, 

> Frieden bedeutet auch: Erhaltung unserer Umwelt. 

Dies ist die heutige Hauptforderung an das UN-System als Gan­
zes — an den Sicherheitsrat mi t seiner Hauptverantwortung 
und auch an Sie, Exzellenz, mi t all Ihren Möglichkei ten auch zu 
>guten Diensten<. 
Wir, die Deutsche Gesellschaft für die Vereinten Nationen, wer­
den unsere Regierung weiterhin auffordern, ihre Verbunden­
heit mi t den Vereinten Nationen zu festigen, ihre Finanzbei­
t r äge zu den Entwicklungsprogrammen des UN-Systems und 
vor allem zu den h u m a n i t ä r e n Einrichtungen wie dem UNICEF 
und dem A m t des Hohen F lüch t l ingskommissa rs zu e r h ö h e n — 
auch wenn unsere eigene wirtschaftliche Lage nicht i m Bestzu­
stand ist. 
Für Sie, Exzellenz, unsere besten Wünsche für Erfolg bei Ihrer 
so außergewöhnl ich schwierigen Arbeit — Ihr Erfolg heute und 
morgen ist gleichbedeutend mi t mehr Frieden i n der Welt. 

Ansprache von UN-Generalsekretär Javier Perez de Cuellar 
vor der DGVN: 

Ich darf Ihnen aufrichtig danken für Ihren herzlichen Empfang 
und für die beredten Worte, die Sie für die Arbei t und die Ziele 
der Vereinten Nationen gefunden haben. Ich freue mich sehr, 
daß ich anläßl ich des zehnten Jahrestags des Beitritts der Bun­
desrepublik Deutschland zu den Vereinten Nationen hier mi t 
Mitgliedern der Gesellschaft für die Vereinten Nationen Zusam­
mensein kann. Der Erfolg der Vereinten Nationen und ihrer 
Programme h ä n g t in großem Maß vom Vers tändn i s und von der 
Un te r s tü t zung der Öffentlichkeit ab. Die Tät igkei t dieser und 
anderer ähnl icher Gesellschaften i n der ganzen Welt spielt hier 
eine außerordent l ich wichtige Rolle. Ich möchte daher Ihnen, 
Frau Dr. Timm, und allen Mitarbeitern und Mitgliedern der 
Gesellschaft für Ihre Arbeit ausdrückl ich danken. Sie dient in 
der Tat einer friedlichen und gerechteren Welt. 
Ich möchte bei dieser Gelegenheit auch der Bundesrepublik 
Deutschland meinen Dank für den Beitrag abstatten, den sie 
für die Vereinten Nationen leistet. Die Bundesrepublik ist der 
vier tgrößte Beitragszahler des ordentlichen Haushalts der Ver­
einten Nationen und hat auch die wirtschaftlichen Entwick­
lungsprogramme und die h u m a n i t ä r e n Programme der Verein­
ten Nationen mi t großzügiger — und dringend benöt ig te r — 

Autoren dieser Ausgabe 

Dr. Dr.luc. Theodor Dams, geb. 1922, Professor für Wirtschafts­
politik, ist Direktor des Instituts für Entwicklungspolitik der 
Albert-Ludwigs-Universität in Freiburg. 

Dr. Fritz Fischer, geb. 1936, 1977-1980 persönlicher Mitarbeiter 
des Vorsitzenden der >Brandt-Kommission<, seitdem wieder im 
Bundesministerium für wirtschaftliche Zusammenarbeit tätig. 

Michael Koch, geb. 1955, ist wissenschaftlicher Mitarbeiter am 
Institut für Internationales Recht an der Universität Kiel. 

Dr. Winrich Kühne, geb. 1944, ist seit 1973 wissenschaftlicher 
Mitarbeiter der Stiftung Wissenschaft und Politik (Fachgruppe 
Afrika), Ebenhausen bei München. 

Javier Perez de Cuellar, geb. 1920, Diplomat und Völkerrecht­
ler aus Peru, ist seit Jahresbeginn 1982 UN-Generalsekretär. 
Zuvor u.a. mehr als zwei Jahre Untergeneralsekretär für beson­
dere politische Angelegenheiten. 

Vereinte Nationen 4/83 105 



finanzieller Hilfe un te rs tü tz t , die, wie ich Ihnen versichern 
kann, gut verwendet wird . Sie hat wichtige Init iat iven für den 
Schutz der einzelnen Menschen und für die Fö rde rung der 
sozialen Gerechtigkeit und der Abrüs tung ergriffen. Sie ist i n 
allen wichtigen Organisationen der Vereinten Nationen vertre­
ten, sie war Mitgl ied des Sicherheitsrats, ihr S tänd iger Vertre­
ter wurde zum Präs iden ten der 35. Tagung der Generalver­
sammlung gewählt , und sie ist auch i m Sekretariat der Verein­
ten Nationen auf oberster Ebene vertreten. Auf alle diese Dinge 
kann jeder Bürger der Bundesrepublik stolz sein. 
Verehrte Freunde! Den Vereinten Nationen wurden mi t ihrer 
G r ü n d u n g Pflichten und Aufgaben über t r agen , die so umfas­
send sind, daß sie die Hoffnung für den Frieden der Zukunft 
und das Wohl der Welt e inschl ießen. Durch das Aufkommen der 
Kernwaffen schließt diese Verantwortung jetzt sogar auch das 
Über leben unseres Planeten ein. Die Macht — i m herkömmli ­
chen Sinne dieses Wortes —, mi t der die Vereinten Nationen 
zur Wahrnehmung dieser Aufgaben und Pflichten ausgestattet 
wurden, war ziemlich gering. Wenn man jedoch die Geschichte 
der letzten 37 Jahre objektiv betrachtet, kann kein Zweifel 
daran bestehen, daß die Autor i tä t der Vereinten Nationen einen 
wichtigen und positiven Einfluß auf die Weltpolitik hatte. Ich 
möchte dabei das Wort >Autorität< betonen, da man diese natür­
l ich von Macht i m Sinne der mi l i t ä r i schen oder wirtschaftlichen 
Macht unterscheiden muß. Die Charta der Vereinten Nationen 
sieht zwar besondere M a ß n a h m e n zur Durchsetzung des Frie­
dens vor; die internationale Truppe, die dem Sicherheitsrat zu 
diesem Zweck zur Verfügung gestellt werden sollte, ist jedoch 
nie Wirkl ichkei t geworden, und wirtschaftliche Sanktionen, die 
Z w a n g s m a ß n a h m e n , wurden nur zweimal angewendet. Die Au­
tor i tä t der Vereinten Nationen leitet sich ab von der Kraft ver­
einbarter Normen des internationalen Verhaltens und interna­
tional anerkannter Ziele, von der Kompetenz und der Einsatz­
bereitschaft ihrer internationalen Bediensteten und von der 
Mitgliedschaft von 157 Mitgliedstaaten, inzwischen fast alle 
Staaten der Erde. A m allermeisten h ä n g t die Autor i tä t der Ver­
einten Nationen von politischen Sachentscheidungen der Mi t ­
gliedstaaten ab, die dazu führen, daß die Vereinten Nationen i m 
Interesse der internationalen Sicherheit, der wirtschaftlichen 
Zusammenarbeit und der sozialen Gerechtigkeit bestimmte 
Dinge tun oder nicht tun. 

Die Autor i tä t der Vereinten Nationen hat dem Entkolonisie-
rungsprozeß und dem Kampf u m nationale Selbstbestimmung 
zwingende Legi t imität verliehen. Sie war ein wichtiger Grund 
dafür, daß es einem Vermitt ler der Vereinten Nationen gelang, 
die ersten Waffenstillstandsabkommen i m Nahostkonflikt zu­
standezubringen, und auch heute noch ist es dort diese Autor i ­
tät , die der Tät igkei t der Friedenssoldaten auf den Go lanhöhen 
und i m Südl ibanon, den >Blauhelmen<, Sinn und Ziel verleiht. 
Es ist diese Autor i tä t der Vereinten Nationen, die es möglich 
gemacht hat, daß Mil l ionen von Flücht l ingen geholfen wurde, 
daß gewaltige Mit te l für Entwicklung und Gesundheit aufge­
bracht werden und daß dort, wo nationale Programme nicht 
möglich waren oder nicht ausreichten, Menschen durch Nah­
rungsmittellieferungen vor dem Hungertod gerettet werden 
konnten. 
Dies alles sind beachtliche Erfolge und sie sind keineswegs die 
einzigen Erfolge der Vereinten Nationen. Dennoch sind die tie­
feren Ursachen regionaler Konflikte immer noch nicht behoben 
und tauchen immer wieder neue solche Konflikte auf. Wir muß­
ten erleben, wie das internationale Vertrauen weithin dahin­
schwand und wie gleichzeitig die Spannungen zwischen Ost 
und West zunahmen, die neben anderen Folgen auch einen 
ungüns t igen Einfluß auf den Sicherheitsrat haben. Die Welt lei­
det wei thin unter wirtschaftlicher Ungerechtigkeit und unglei­
cher Entwicklung. A l l dies vollzieht sich vor dem Hintergrund 
der furchtbarsten Rüs tungsbedrohung , die die Welt je gekannt 
hat. In einer solchen Situation zunehmender weltweiter Gefah­
ren liegt es wohl auf der Hand, daß die Autorität der Vereinten 
Nationen als Instrument des Friedens ein äußer s t wichtiges, 

weltweites Ak t ivum ist. Logischerweise sollte diese Autor i tä t 
gerade deswegen ges t ä rk t werden, wei l die Probleme unserer 
Welt so groß geworden sind. Meine Hauptsorge, die ich heute 
abend mi t Ihnen teilen möchte , ist, daß genau dies nicht der Fall 
ist. Es gibt vielmehr Tendenzen, von denen einige keineswegs 
neu sind, durch welche die Leis tungsfähigkei t der Vereinten 
Nationen gerade dann geschwächt werden kann, wenn sie am 
al lernöt igs ten gebraucht wird . 
Jedesmal, wenn ein Mitgliedstaat seine Verpflichtungen aus der 
Charta nicht erfüllt oder einem Beschluß des Sicherheitsrats 
nicht nachkommt, wi rd die Autor i tä t der Vereinten Nationen 
dadurch entsprechend gemindert. Ich glaube nicht, daß irgend­
ein Mitgliedstaat so etwas leichthin und ohne Über legung tut. 
Immerhin geht es dabei um eine wichtige politische Entschei­
dung. Dennoch werden nationale Ziele mi t Gewalt verfolgt, 
trotz des Charta-Grundsatzes der Nichtanwendung von Gewalt, 
der bei der Verringerung der Spannungen in Europa so wichtig 
gewesen ist. 
Der Sicherheitsrat ist das Organ der Vereinten Nationen, das 
von der Charta mi t der Hauptverantwortung für die Wahrung 
des Weltfriedens betraut wurde. Die Resolutionen des Sicher­
heitsrats m ü s s e n daher als das wichtigste Instrument der Ver­
einten Nationen für die Verfolgung ihres in der Charta festge­
legten ersten und wichtigsten Zieles angesehen werden. M i t 
dem Einstimmigkeitserfordernis für die S tändigen Mitglieder 
des Sicherheitsrats bei der Verabschiedung von Sachresolutio­
nen w i r d sowohl anerkannt, wie wichtig die vom Rat beschlos­
senen M a ß n a h m e n sind, als auch welche besondere Verantwor­
tung diese Mächte bei der Erhaltung des Friedens haben. Das 
bedeutet zugleich, daß man bei einmal vom Rat verabschiede­
ten Resolutionen davon ausgehen muß, daß sie die Verpflich­
tung der Ratsmitglieder zur Zusammenarbeit bei der Erfül lung 
dieser Resolutionen einschließen. Diese Zusammenarbeit 
kommt leider häufig nicht zustande, obwohl kollektive M a ß n a h ­
men i m Interesse der gemeinsamen Sicherheit genau der Ge­
danke sind, auf den die Vereinen Nationen gegründe t wurden. 
Das Ergebnis ist, daß die Resolutionen des Rates oft ignoriert 
werden und der Sicherheitsrat eher als ein Forum für Debatten 
statt als Instrument für Taten erscheint. Eines der wichtigen 
Ziele der Vereinten Nationen besteht darin, den Völkern der 
Welt die Möglichkeit zu verschaffen, auf diesem Forum ihre 
Ansichten und Sorgen aussprechen zu können . Wie in jedem 
Parlament ist es wahrscheinlich, daß dies zu — gelegentlich 
erhitzten und erbitterten — Redeschlachten führt. Verhandlun­
gen und die Bewäl t igung von Bedrohungen des Friedens erfor­
dern jedoch ein anderes Vorgehen. Debatten ohne wirksame 
Aktionen k ö n n e n die Glaubwürdigkei t der Vereinten Nationen 
un te rhöh len . Alle Nationen und insbesondere die S t ä n d i g e n 
Mitglieder des Sicherheitsrats m ü s s e n eine größere Bereit­
schaft zur Zusammenarbeit zeigen, wenn es darum geht, dafür 
zu sorgen, daß die Vereinten Nationen ihre Verantwortung für 
die Wahrung des Friedens erfüllen können . 
Ich möchte hier ganz besonders an den Nahen Osten erinnern 
als eine Region, wo die Situation immer noch besonders gefähr­
lich ist. Was auch immer die — in der Tat ungeheueren — 
Schwierigkeiten sein mögen, die sich der Lösung der Konfl ikt­
ursachen in diesem so wichtigen Teil der Erde entgegenstellen, 
finde ich doch, daß man vernünf t igerweise durchaus erwarten 
kann, daß die Vereinten Nationen die Schärfe der dort vorhan­
denen Probleme mildern und dadurch Zeit für eine umfassende 
Gesamt lösung schaffen können . Dies ist jedoch nur möglich, 
wenn die S tänd igen Mitglieder des Sicherheitsrats ein gemein­
sames Interesse an diesem Ziel anerkennen und entsprechend 
handeln. Es ist klar, daß dieses gemeinsame Interesse nicht so 
leicht anerkannt wi rd , wenn sich die Beziehungen zwischen den 
S tänd igen Mitgliedern und insbesondere den beiden Haupt­
a t o m m ä c h t e n verschlechtern. Dennoch bleibt, davon bin ich zu­
tiefst überzeugt , dieses gemeinsame Interesse bestehen. 
I n meinem Bericht an die Generalversammlung vom letzten 
September habe ich eine Reihe von Wegen vorgeschlagen, auf 
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denen der Sicherheitsrat ges t ä rk t werden kann. So ist es zum 
Beispiel wichtig, daß die Regierungen einen Beschluß, den der 
Sicherheitsrat gefaßt hat, auch danach weiterverfolgen und un­
te rs tü tzen . Der Rat könn te auch aktiver werden und ein Ge­
spräch oder Aktionen in Gang bringen, bevor eine Auseinander­
setzung den Krisenpunkt erreicht hat. Ich selbst bin entschlos­
sen, mein Charta-Mandat durch prävent ive Diplomatie voll aus­
zuschöpfen. Ich glaube, daß alles nur irgend mögliche getan 
werden sollte, um die Vereinten Nationen i n die Lage zu verset­
zen, schnell handeln und Krisen abwenden zu können , bevor 
diese zum Ausbruch kommen. 
Die Friedenssicherungsoperationen von UN-Soldaten sind für 
eine der erfolgreichsten Neuerungen der Vereinten Nationen 
gehalten worden. Wir m ü s s e n uns jedoch eingestehen, daß die 
Ereignisse i m Libanon diesen Gedanken in Frage gestellt ha­
ben. Ich glaube, es w ä r e gut, wenn die Mitglieder des Sicher­
heitsrats eine konkrete, gemeinsame Verpflichtung eingehen 
würden , mi t allen in ihrer kollektiven und individuellen Macht 
stehenden Mit te ln dafür zu sorgen, daß die Bedingungen re­
spektiert werden, unter denen Fr iedenss t re i tkräf te der Verein­
ten Nationen eingesetzt sind. 
Der Sicherheitsrat führt gegenwär t ig eine ernste Prüfung die­
ser und anderer Mit te l zur S t ä r k u n g der Vereinten Nationen als 
Instrument zur Aufrechterhaltung des Friedens durch. Die bis­
herigen Gespräche h ie rüber waren konstruktiv und harmo­
nisch. Solche Konsultationen geben die Gelegenheit zu Be­
schlüssen, die bessere Aussichten für die Friedenserhaltung 
bieten. Es versteht sich, daß von den einzelnen Regierungen 
dabei schwierige Entscheidungen verlangt werden, denn es be­
deutet i n vielen Fäl len eine be t rächt l iche Ände rung des eigenen 
Vorgehens, wenn man sich zur Lösung von Streitfäl len auf den 
Sicherheitsrat verläßt . Zugleich w ä r e dies jedoch auch die 
R ü c k k e h r zu einem der Grundprinzipien der Charta der Verein­
ten Nationen. 
Ich hielt es für angebracht, diese Über legungen heute mi t Ihnen 
zu teilen, denn ich habe die feste Überzeugung, daß die Welt wie 
nie zuvor Vereinte Nationen braucht, die in der Lage sind, die 
Ziele zu erreichen, für die sie geschaffen wurden. Wir wissen 
alle, daß es die Vereinten Nationen bisher nicht vermocht ha­
ben, diese Ziele vol l zu erreichen. Wir m ü s s e n jedoch auch ihre 
nicht unbe t räch t l i chen bisherigen Erfolge sowie das Potential 
der Möglichkei ten anerkennen, die sie uns bieten. 
Meine Damen und Herren! Ich weiß, welch großes Interesse 
jeder von Ihnen an den Programmen der Vereinten Nationen 
und an den gegenwär t ig auf deren Tagesordnung stehenden 
Problemen hat. Ich bin auf alle diese Fragen nicht i m einzelnen 
eingegangen, da ich es für besser hielt, Zeit zur Behandlung der 
besonderen Fragen zu lassen, die Sie vielleicht gerne besser 
e r l äu te r t oder gek lä r t sehen möchten . Wenn es solche Fragen 
gibt, stehe ich Ihnen daher gerne zur Verfügung. Lassen Sie 
mich Ihnen jedoch zunächs t für Ihre Aufmerksamkeit danken 
und Sie nochmals zu den vortrefflichen und äußer s t notwendi­
gen B e m ü h u n g e n Ihrer Gesellschaft um starke und erfolgrei­
che Vereinte Nationen beg lückwünschen . 

Anschließend beantwortete der Generalsekretär Fragen aus 
dem Publikum — unter anderem zur Friedenssicherungsfunk­
tion der Vereinten Nationen, zu Namibia und zur Nord-Süd-
Problematik. 

Tischrede des UN-Generalsekretärs aus Anlaß des am gleichen 
Tag von Bundesaußenminister Genscher gegebenen Abend­
essens: 

Ich bin außerordent l ich dankbar für die gastfreundliche Auf­
nahme, die mi r hier in der Bundesrepublik Deutschland zuteil 
wurde, und für die Unters tü tzung, die Sie heute abend für 
meine B e m ü h u n g e n als Gene ra l s ek re t ä r zum Ausdruck brach­

ten. Ich b in besonders erfreut darüber , daß ich i m Jahr der 
zehn jähr igen Mitgliedschaft der Bundesrepublik Deutschland 
in den Vereinten Nationen die Gelegenheit zu einem Besuch in 
Bonn habe. 
Bei der E r l äu t e rung der Polit ik der Bundesregierung sagte 
Bundeskanzler Kohl , aktive Friedenspolitik sei eine politische 
Notwendigkeit und eine moralische Pflicht. W ä h r e n d der zehn­
j äh r igen Mitgliedschaft der Bundesrepublik in den Vereinten 
Nationen ist offenbar geworden, daß eine solche Friedenspolitik 
eine starke Unte r s tü t zung der Vereinten Nationen durch die 
Bundesrepublik zur Folge hat. Dies wurde in dem gesamten, 
vielfältigen Tät igke i t sbere ich der Vereinten Nationen deutlich. 
Auch die hervorragende Qualifikation des deutschen Personals 
in den Vereinten Nationen bedeutet eine S t ä r k u n g der Organi­
sation. Als P rä s iden t der Generalversammlung hat Botschafter 
von Wechmar seinen Einfluß zugunsten einer weltweiten wir t ­
schaftlichen Zusammenarbeit geltend gemacht, den ich auch 
kürzl ich auf der VI.UNCTAD-Tagung in Belgrad deutlich erken­
nen konnte. Ich b in besonders dankbar dafür, daß das Auswär­
tige A m t uns Her rn Carl-August Fleischhauer als Rechtsbera­
ter i m Sekretariat zur Verfügung stellte. 
Exzellenz, die bedeutendste Unte rs tü tzung , die die Vereinten 
Nationen erfahren können , ist das u n e i n g e s c h r ä n k t e Bekennt­
nis zu den G r u n d s ä t z e n der Charta der Vereinten Nationen. Ein 
solcher Grundsatz bildet die Grundlage der Ver t räge zwischen 
der Bundesrepublik Deutschland und einer Reihe ihrer europäi­
schen Nachbarn. Ich meine damit na tür l ich den Grundsatz, daß 
alle Mitglieder in ihren internationalen Beziehungen jede ge­
gen die territoriale Unversehrtheit oder die politische Unabhän ­
gigkeit eines Staates gerichtete oder sonst mi t den Zielen der 
Vereinten Nationen unvereinbare Androhung oder Anwendung 
von Gewalt unterlassen. 
Die Erfahrung Ihres Landes lehrt, daß die Probleme in den zwi­
schenstaatlichen Beziehungen, auch wenn es sich um Staaten 
mi t verschieden politischen und wirtschaftlichen Systemen 
handelt, eher lösbar werden, wenn dieser Grundsatz beachtet 
wird . Die Geschichte dieses Kontinents zeigt, daß das Gegenteil 
g le ichermaßen zutrifft. Wenn Gewalt angedroht wi rd , so sind 
selbst relativ einfache Probleme bilateral oder durch eine inter­
nationale Organisation viel schwieriger zu lösen. Tragischer­
weise w i r d heute i n vielen Teilen der Welt zur Verfolgung 
bestimmter Ziele Gewalt angewendet. Dadurch sind zunächs t 
einmal die dem Konf l ik t zugrunde liegenden Ursachen schwie­
riger zu beseitigen. Überdies hat dies einen schrecklichen Blut­
zoll, die Zers tö rung von Eigentum und die Vergeudung von Wer­
ten zur Folge. A m beunruhigendsten ist jedoch die Anstek-
kungsgefahr der Gewaltanwendung, und dies in einer Welt, die 
nach aller Logik die Ausbreitung der Gewaltanwendung nicht 
dulden darf. 
Darum messe ich der p räven t iven Diplomatie als Aufgabe der 
Vereinten Nationen, des Sicherheitsrats und insbesondere des 
Gene ra l s ek re t ä r s so große Bedeutung bei. P räven t ive Diploma­
tie hat dabei für mich einen umfassenden Sinn. Wir wissen, daß 
die Wurzeln der Gewalt tief und breit i n soziale und wirtschaft­
liche Ungerechtigkeit hineinreichen. Die von der Bundesrepu­
bl ik geleistete Entwicklungs- und h u m a n i t ä r e Hilfe ist eine 
Form der p räven t iven Diplomatie. Eine andere ist der Schutz 
der Menschenrechte, zu dem sich die Bundesrepublik Deutsch­
land so nachdrückl ich bekennt. Zwar werden in diesen Berei­
chen Fortschritte erziel t— manchmal mehr, manchmal weni­
ger —, aber sie reichen nicht aus, u m die Gefahr der Gewaltan­
wendung, der sich die Welt noch lange Zeit g e g e n ü b e r s e h e n 
wird , endgül t ig zu beseitigen. Daher m ü s s e n sofort wirksame 
Mi t te l zur Verhinderung eines Konflikts verfügbar sein. Dies 
war das Hauptziel bei der G r ü n d u n g der Vereinten Nationen. 
Die Konflikte der vergangenen Jahre könn ten als Beweis für 
ihr Versagen gewertet werden. Ich möchte jedoch darauf hin­
weisen, daß diese Konflikte auch die zwingende Notwendigkeit 
einer Organisation der Vereinten Nationen deutlich machen, 
die die Fäh igke i t hat, ihrer in der Charta festgelegten Verant-
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wortung zur Wahrung des Friedens gerecht zu werden. Diese 
Fähigkei t kann auf vielerlei Weise ges t ä rk t werden. Wenn die 
Vereinten Nationen verhindern sollen, daß Streitigkeiten zu be­
waffneten Auseinandersetzungen führen, so m ü s s e n sie sich 
mi t diesen Streitigkeiten zu einem frühen Zeitpunkt befassen. 
Dazu bedarf es umfassenderer Informationen über mögliche 
Krisenherde als in der Vergangenheit. Die Mit te l der Vereinten 
Nationen sind begrenzt, meiner Meinung nach kann jedoch viel 
getan werden. Derzeit werden Schritte unternommen, um die 
Verfügbarkei t und Nutzung der Informationen i m Sekretariat 
zu verbessern. 
Ich selbst versuche, meine häufigen Kontakte mi t Regierungs­
chefs zu nutzen, u m mich da rübe r zu unterrichten, wo eine 
Gefahr droht und welche Möglichkeiten für den Generalsekre­
t ä r vorhanden sind, rechtzeitig seine guten Dienste auszuüben 
oder das Problem in Übere ins t immung mi t seinem Mandat 
nach der Charta vor den Sicherheitsrat zu bringen. Daher 
messe ich den Gesprächen , die ich heute mi t Bundesp räs iden t 
Carstens, Bundeskanzler Kohl und mi t Ihnen, Herr Bundesmi­
nister, führte, so hohe Bedeutung bei. Doch auch die an einem 
Konfl ik t beteiligten Mitgliedstaaten m ü ß t e n das Problem vor 
den Sicherheitsrat bringen, solange der Rat noch die i hm ver­
fügbaren Mi t te l für eine friedliche Lösung nutzen kann. Dies 
bedeutet, daß man den Rat s t ä rke r in Anspruch nimmt. Das 
w i r d nur eintreten, wenn die Autor i tä t des Rates durch die 
aktive Unte r s tü tzung und Verpflichtung aller seiner Mitglieder 
ges tä rk t wird . Ich sage dies i m vollen Bewußtse in der Mei­
nungsverschiedenheiten in den bilateralen Beziehungen eini­
ger Ratsmitglieder. Wir alle brauchen einen Sicherheitsrat, der 
Streitigkeiten beilegen kann, denn sonst w ü r d e n diese Mei­
nungsverschiedenheiten noch verschärft , und dies w ü r d e kei­
nem Staat nutzen. 

Exzellenz, offenkundig sind Frieden und Sicherheit der Staaten 
und ihr wirtschaftliches und soziales Wohlergehen eng mitein­
ander verknüpft . Dies zeigt sich deutlich in den Entwicklungs­
ländern , die seit dem letzten Weltkrieg Schauplatz der meisten 
der vielen Konflikte waren. 
Ich komme gerade aus Belgrad, wo ich die Eröffnungsrede 
anläßlich der V I . Tagung der Konferenz der Vereinten Nationen 
über Handel und Entwicklung hielt. Es erfüllt mich mi t Zuver­
sicht, daß das Sch lußkommunique vom Gipfeltreffen der Indu­
striestaaten in Williamsburg offensichtlich auf den neuen An­
satz einging, den die Entwicklungs länder auf ihren Treffen in 
Neu-Delhi und Buenos Aires dargelegt haben. 
Ich hoffe zuversichtlich, daß die V I . UNCTAD-Tagung i m Geist 
der Partnerschaft zwischen Nord und Süd voll genutzt werden 
wird, um M a ß n a h m e n zu beschließen, die gewähr le is ten , daß 
der sich i m Norden abzeichnende Trend eines ve r s t ä rk t en Wirt­
schaftswachstums sich auch so bald wie möglich auf den Süden 
über t räg t . Diese dringende Notwendigkeit sollte von der gesam­
ten Völkergemeinschaf t erkannt werden, denn wenn w i r dies 
nicht tun, werden alle unweigerlich die negativen Konsequen­
zen zu spüren bekommen. 
Exzellenz, als die Bundesrepublik Deutschland gegründe t wur­
de, war noch unmittelbar i m Gedächtnis , welche katastrophalen 
Folgen entstehen, wenn Ziele mi t Gewalt angestrebt werden. 
Als wohlhabendes und angesehenes Land veranschaulicht die 
Bundesrepublik Deutschland heute, was durch das Bekenntnis 
zu den Grundsä t zen der Charta der Vereinten Nationen erreicht 
werden kann. 
Erlauben Sie mir, das Glas zu erheben auf das Wohl des H e r r n 
Bundesministers des Auswär t igen , der einen so bedeutenden 
Ante i l an diesen Errungenschaften und dem Beitrag der Bun­
desrepublik Deutschland zu den Vereinten Nationen hat. 

UN-Sanktionen und Hoffnung auf friedlichen Wandel* 
Handlungsmöglichkeiten der westlichen Staaten gegenüber Südafrika WINRICH KÜHNE 

Raketendebatte, Arbeitslosigkeit, Gedanken über das Verhält­
nis zwischen den beiden Staaten in Deutschland — Themen, die 
die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit zu Recht in Anspruch 
nehmen. Auch die internationale Konfliktlage bietet genügend 
Stoff zu Sorge wie Diskussion. Mittelamerika, Libanon und Af­
ghanistan lauten die derzeit wichtigsten Stichworte. Ein weite­
rer, seit langer Zeit schwelender Konfliktherd dagegen wird 
zwar wie eh und je intensiv in Gremien der Vereinten Nationen 
behandelt, beschäftigt Regierungen und öffentliche Meinung in 
den westlichen Ländern aber nur noch am Rande: die Lage in 
Südafrika. Dies ist nicht zuletzt auf den Versuch der gegenwär­
tigen amerikanischen Regierung zurückzuführen, sämtlichen 
internationalen, womöglich auch innergesellschaftlichen Kon­
flikten das Interpretationsmuster des Ost-West-Konflikts über­
zustülpen. Für die (freilich von mannigfaltigen Widersprüchen 
gekennzeichnete) amerikanische Menschenrechtspolitik ver­
gangener Jahre, die zeitweilig auch einen Hoffnungsschimmer 
für die schwarze Mehrheit in Südafrika aufglimmen ließ, ist da 
kein Platz mehr. Ob dies aber auch im längerfristigen Interesse 
der westlichen Staaten liegt, wird nachfolgend untersucht. 

Es gibt wahrscheinlich wenige Fragen auf dem Gebiet der inter­
nationalen Beziehungen, die durch Gremien der Vereinten Na­
tionen, internationale Konferenzen und die politikberatende 
Wissenschaft über mehrere Jahre h in so gründl ich untersucht 
und abgehandelt worden sind wie die Sanktionsproblematik in 
Sachen Südl iches Afr ika. Von der wissenschaftlich-politikbera­

tenden Seite ist dieser Diskussion eigentlich kaum noch etwas 
Neues hinzuzufügen und es verwundert nicht, daß die Behand­
lung der Sanktionsfrage auf Konferenzen und bei öffentl ichen 
Veranstaltungen inzwischen einen rituellen, für die praktische 
Südafrikapoli t ik aber weitgehend folgenlosen Charakter ange­
nommen hat. Der Einmarsch sowjetischer Truppen in Afghani­
stan, die Geiselnahme i m Iran, die Un te rd rückung der So l idar i ­
t ä t i n Polen und der Falkland-Krieg dagegen haben in den 
westlichen Haup t s t äd t en eine lebhafte Diskussion über Sinn 
und Zweck sowie Möglichkeiten und Grenzen des Einsatzes 
ökonomischer Sanktionen in den zwischenstaatlichen Bezie­
hungen aufflammen lassen. Besonders in der Frage, ob die 
Sowjetunion durch ökonomischen Druck außenpol i t i sch diszi­
pliniert und systemintern aufgelockert oder sogar das System 
in seiner Ineffizienz bloßgestell t werden könne , wurden diver­
gierende Auffassungen zwischen den meisten wes teuropä i ­
schen Regierungen und Washington sichtbar. Die auf den frie­
denssichernden Effekt wirtschaftlicher Zusammenarbeit hof­
fenden Westeuropäer verhielten sich eher zurückhal tend , wäh­
rend die Vereinigten Staaten ihrer Auffassung durch ein Ge­
treideembargo gegen die Sowjetunion und eine Verschärfung 
des Ausfuhrverbots für fortgeschrittene Technologie Taten fol­
gen ließen. Doch schlossen sich die Wes teuropäer 1980 amerika­
nischen Forderungen nach einem Wirtschaftsboykott gegen den 
Iran an, um die amerikanischen Geiseln freizubekommen; neue 
Wirtschaftsabkommen sollten von den EG-Ländern nicht abge­
schlossen, die bestehenden aber erfüllt werden. Folge leisteten 
die meisten EG-Länder schließlich auch, zähnekni rschend , der 
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